
Stolz  und  Zuversicht:
Gewichtiger  Bildband
„Ruhrgold“ feiert die Schätze
des Reviers
geschrieben von Bernd Berke | 27. Oktober 2024

Großer Auftritt im besprochenen Buch: Aral-Tankstelle an
der Hauptverwaltung der Aral AG in Bochum, um 1958.
(Foto: Aral AG)

Welch  ein  Trumm  von  einem  Buch!  Der  wahrhaft  aufwendig
gestaltete Band „Ruhrgold. Die Schätze des Ruhrgebiets“ feiert
auf  700  farbig  bebilderten  Seiten  im  Kunstkatalog-Format
nahezu alles, was das Revier zu bieten hat.

Dieser Wälzer liegt sehr gewichtig in den Händen – mit etwa
2708 Gram, also über 2,7 Kilo, wenn ich richtig gewogen habe.
Entschieden zu schwer für ein schmuckes „Coffee Table Book“,
das Tischlein könnte schier einknicken… Außerdem reicht die
Ambition deutlich übers Dekorative hinaus. Dafür bürgt schon
der Herausgeber, Prof. Ferdinand Ullrich, vormals langjähriger
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Direktor der Kunsthalle Recklinghausen, der auch als Fotograf
einiges zu diesem Band beigesteuert hat.

Ein Standardwerk über die Region

„Ruhrgold“  ist  jedenfalls  ein  repräsentatives,  umfängliches
Standardwerk geworden, das von nun an in jede vernünftige
Revier-Bibliothek gehören sollte. Ferdinand Ullrich und der
Wienand  Verlag  haben  kundige  Autoren  für  die  Kapitel-
Einleitungen gewonnen, darunter Johan Simons (Intendant des
Bochumer  Schauspielhauses),  Norbert  Lammert  (kultursinniger
CDU-Politiker),  Neven  Subotic  (Ex-BVB-Abwehrspieler  und
Stiftungsgründer), Manuel Neukirchner (Direktor des Deutschen
Fußballmuseums in Dortmund), Prof. Theodor Grütter (Leiter des
Ruhrmuseums,  Essen)  oder  Hilmar  Klute  (Schriftsteller,
Redakteur der Süddeutschen Zeitung). Zusätzlich hätte man sich
wünschen können, dass auch noch der eine oder andere kritische
Literat  aus  hiesigen  Gefilden  (Frauen  inbegriffen)  sich
geäußert  hätte.  Aber  das  hätte  vielleicht  die  feierliche
Liturgie  gestört.  Schattenseiten  des  Reviers  fristen  hier
lediglich ein – Schattendasein.

Landmarken und Entdeckungen

Wo  soll  man  nur  anfangen,  wo  aufhören?  Das  Motto  könnte
lauten: „Genug ist nie genug“. 350 Kunstwerke, Objekte und
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sonstige  Phänomene  aus  nahezu  allen  Lebensbereichen  des
Reviers  werden  in  20  Kapiteln  aufgeboten,  mit  rund  500
Illustrationen  großzügig  bebildert  und  in  einem  Anhang
ausführlicher  erläutert.  Der  (via  RAG-Stiftung
subventionierte) Preis von 60 Euro darf als vergleichsweise
moderat gelten.

Natürlich werden markante Gebäude und Bauensembles wie etwa
die Welterbe-Zeche Zollverein, die Villa Hügel (beide Essen),
der Gasometer (Oberhausen) oder das Dortmunder U vorgezeigt.
Die Museen, Theater, Konzertstätten und Unis der Gegend sind
ebenso selbstverständlich vertreten, aber auch Verkehrsadern
wie  die  B1  (streckenweise  aka  A  40  oder  Ruhrschnellweg),
Kanäle oder just die Flussläufe von Ruhr und Emscher. Auch als
langjähriger Revierbewohner kann man hier noch Entdeckungen
machen.  Mir  war  beispielsweise  die  anheimelnde  Siedlung
Teutoburgia in Herne bislang kein Begriff. Asche auf mein
Haupt. Auch der Hindu-Tempel in Hamm harrt noch einer näheren
Erkundung. Und so weiter.

Objekte bis hin zur Aldi-Tüte

Dem  Buchtitel  entsprechend,  gibt  es  hier  auch  veritable
Goldschätze, namentlich die Goldene Madonna aus dem Essener
Domschatz oder auch den „Cappenberger Kopf“. Nicht zuletzt
werden prägende Persönlichkeiten der Region (z. B. Ostwall-
Gründungsdirektorin Leonie Reygers, Jürgen von Manger, Tanja
Schanzara,  Uta  Ranke-Heinemann,  Hape  Kerkeling,  Christoph
Schlingensief) gewürdigt. Und natürlich darf auch ein Exkurs
zur ruhrdeutschen Mundart nicht fehlen. „Sprechende“ Objekte –
vom Schrank im Stile des „Gelsenkirchener Barock“ über die
prachtvolle Aral-Tankstelle von 1958 bis hin zur Aldi-Tüte –
gehören  gleichfalls  zum  Lieferumfang;  ebenso  einige
wiederkehrende  Ereignisse  in  der  Spannweite  zwischen
Ruhrtriennale und Cranger Kirmes. Und natürlich hat auch die
weltbekannte  Dortmunder  Südtribüne  („gelbe  Wand“)  ihren
gebührenden Auftritt – mit jener ebenfalls schon legendären
Fotografie von Andreas Gursky.



Auch Großereignisse wie das „Stillleben“ (Vollsperrung
des Ruhrschnellwegs über rund 60 Kilometer und Volksfest
daselbst  am  18.  Juli  2010  –  im  Rahmen  der
Kulturhauptstadt Ruhr) zieren den neuen Ruhrgold-Band.
(Foto: picture alliance/ augenklick / firo Sportphoto)

Allenfalls zaghafte Kritik

Und wie fügt sich all das alles zueinander, welches Konzept
steht  dahinter?  Nun,  das  allermeiste  wirkt  ziemlich
„revierfromm“,  es  entspricht  spürbar  der  fraglos  positiven
Sichtweise  der  RAG-Stiftung,  die  hinter  dem  monumentalen
Buchprojekt  steht.  Und  so  ist  immer  wieder  die  Rede  von
Tradition,  auf  die  man  stolz  sein  könne  und  von
zukunftsträchtiger  Transformation  zur  „grünsten
Industrieregion der Welt“, die bereits eingeleitet sei. Kritik
ist nur sehr zaghaft vorhanden, eigentlich nur am kläglichen
Zustand des öffentlichen Nahverkehrs (ÖPNV). Diese Einsprüche
dürften mehrheitsfähig sein.

Ansonsten ist es wie immer: Sobald man sich mit einer Materie
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(hier: Stadt) etwas besser auskennt, findet man auch Haare in
der Suppe. Wohlan denn: Warum kommt eines der wohl wichtigsten
Bauwerke  der  ganzen  Region,  die  Dortmunder  Westfalenhalle,
überhaupt nicht vor? Und dann die etwas peinliche Sache mit
dem Dortmunder Phoenixsee (Seite 357): Das Gewässer ist n i c
h t, wie in der Bildzeile behauptet, auf dem Gelände eines
früheren Bergwerks entstanden. Es war, wie wohl jedes Kind an
den Gestaden der renaturierten Emscher weiß, ein Stahlwerk.

„Ruhrgold. Die Schätze des Ruhrgebiets.“ (Das Ruhrgebiet in
500 Bildern aus Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft). 700
Seiten mit lexikalischem Anhang sowie ausführlichem Orts- und
Personenregister. Wienand Verlag, Köln. Gebundene Ausgabe 60
Euro, Luxus-Edition im Designschuber 180 Euro.

www.ruhrgold-das-buch.de

_______________________________________

P. S.: Schau’n wir spaßeshalber, wo die regionalpatriotische
Publikation gefertigt worden ist: Verlag in Köln. Warum auch
nicht?  Dann  aber:  Gestaltung  in  Berlin.  Graphik  &
Buchgestaltung in Freiburg. Druck in Italien (Vicenza). Waren
diese Gewerke im Revier oder wenigstens in NRW nicht greifbar
oder zu teuer?

Luther, Homer Simpson und die
anderen – Arbeiten des Malers
Anton  Henning  in  der
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Recklinghäuser Kunsthalle
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 27. Oktober 2024

Homer Simpson, wie Anton Henning ihn schuf
(Foto: Kunsthalle Recklinghausen)

Er  malt  Gesichter,  die  wie  bezahnte  Trompeten  aussehen,
chaotische Innenräume oder auch gruselig kryptische Gebilde,
denen  Trichter  und  einzelne  Augen  die  Anmutung  von
Lebendigkeit  verleihen.

Der  Grad  der  Verfremdung  naturalistischer  Motive  schwankt
erheblich. Mal begnügt sich der Künstler mit der Applikation
eines  Horntrichters  an  einem  ansonsten  halbwegs  normalen
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Gesicht, mal wirbelt er die Positionen von Augen Mund und Nase
in  einer  Weise  durcheinander,  daß  Francis  Bacon  und  die
Kubisten ihre helle Freude daran hätten.

Auf altmeisterliche Art

Manchmal weist nichts außer dem Bildtitel auf die (behauptete)
Zugehörigkeit zur Gattung Portrait hin, manchmal aber auch
arbeitet  Anton  Henning  ganz  konventionell,  altmeisterlich
sozusagen, Öl auf Leinwand. Das sieht dann ein wenig aus wie
Renaissancemalerei, wenngleich die Ausgestaltung der Augen bei
Henning  nicht  ganz  so  akribisch  ist  wie  in  vielen
Originalwerken  jener  Zeit.  Einige  eher  „italienische“
Renaissanceköpfe  denn  also  –  wie  der  von  Papst  Leo  X  –
bereichern die Ausstellung, daneben aber hat Martin Luther es
dem Maler angetan. Immer wieder warf er ihn aufs Leinen, mit
typischem Barett und ohne surreale Verfremdung. Weil Luther-
Jahr ist vielleicht? Ja, sagt der Maler, das spielt durchaus
eine Rolle.

Das  Glasfenster  für  Recklinghausen
besteht  aus  „Plaka  und
Zweikomponentenlack auf Plexiglas“ und
ist  172  x  1057  cm  groß  (Foto:
Kunsthalle  Recklinghausen)

Zu sehen sind Hennings Bilder sowie einige plastische Arbeiten
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jetzt in der Recklinghäuser Kunsthalle, auf drei Etagen. „95
hypermanische Paraphrasen“ ist die Kunstschau betitelt, was
bei freundlicher Betrachtung ein hoher Anspruch ist, bei eher
nüchterner  Sehweise  relativ  sinnfreies  Wortgedröhn.
„Hypermanisch“ gibt es nicht, manisch ist ja schon schlimm
genug,  jedenfalls  als  das  eine  Extrem  in  einer  bipolaren
psychischen Störung.

Hypomanisch  ist  etwas  weniger  schlimm  als  manisch,  aber
ebenfalls klinisch auffällig, jedenfalls wohl nicht gemeint.
Doch  auch  wenn  wir  „manisch“  etwas  weniger  fachlich  mit
„besessen“,  „obsessiv“  oder  ähnlichem  übersetzen,  will  es
nicht recht passen. Das liegt natürlich auch daran, daß der
Herr Künstler mit Anzug und Aktentasche eher gelassen und
entspannt wirkt. Schwer, ihn sich als stark erregten Atelier-
Berserker vorzustellen.

Kunst und Religion

Der  Begriff  Paraphrasen  hingegen  ergibt  Sinn.  Denn  Anton
Henning  entwickelt  seine  Arbeiten  an  Persönlichkeiten,
Ereignissen, Wahrnehmungen, Stilen entlang, lädt sie auf mit
dem  Durchdringungsanspruch  des  Künstlers.  Solch  einem
schöpferischen Tun wohnt Religiöses inne, was Henning durchaus
bejaht und weshalb der Luther tatsächlich für das Lutherjahr
entstand.

Von einem anderen Idol des Malers, der übrigens im Jahre 1964
in  Berlin  das  Licht  der  Welt  erblickte  und  heute  eine
Autostunde von dort entfernt in Brandenburg lebt, war bis
jetzt noch gar nicht die Rede, was es zu ändern gilt. Henning
ist  ein  großer  Freund  der  Simpsons,  der  voll  prolligen
Zeichentrickfilmfamilie  aus  den  USA,  deren  Oberhaupt  Homer
viel Unsinn anstellt, was aber auf wunderbare Weise niemals
negative Langzeitfolgen für die Familie hat, sondern ihr im
Gegenteil  zu  Erkenntnis,  Läuterung  und  letztlich  Vergebung
verhilft.



Die Simpsons – und Homer vorneweg – machen also, befindet
Henning, in jeder Folge so etwas wie religiöse Erfahrungen,
die geradezu ein Idealgegenstand für Paraphrasierungen sind.
Eingang  in  die  Ausstellung  fanden  daher  etliche  Homer-
Portraits mit parakubistischen Eigenheiten unterschiedlichster
Intensität,  die  hier  natürlich  sehr  gut  die  Seelen-  und
Gemütszustände des glubschäugigen Filmhelden spiegeln.

Vorne im Bild Durchleuchtetes auf dem
Künstlerleuchtmöbel  „Minitrex“,  hinten
an  der  Wand  das  Große  3-teilige
Stilleben  No.1  von  2014  (Foto:
Kunsthalle  Recklinghausen)

Ob es in den Bildern Hennings nun bevorzugt um die Motive
geht,  um  die  Auseinandersetzung  mit  Stilen  oder  mit  der
Malerei als solcher, mag der Betrachter entscheiden. Streng
geordnet  und  durchgezählt  sind  die  Themenreihen,  in
Recklinghausen  vor  allem  Portraits.  Zudem  gibt  es  einige
wenige  Trouvaillen  wie  das  Künstlerleuchtmöbel  „Minitrex“,
Installationen wie „Pin-up No. 140“ aus Holz, Glas, Kokosnuß,
Gips,  Lampe,  Buch,  Kunststoffhand  und  PU-Schaum,  die  im
Schaufenster des Museums steht, ein, zwei Akte und last not
least eine hübsch bunte Glasarbeit, die das viele Quadratmeter
große  zentrale  Museumsfenster  vollständig  bedeckt.  „Stained
Glass  Window  No.  7“  heißt  sie,  besteht  aus  14
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Acrylglasscheiben der Größe 172 mal 75,5 cm und behandelt, was
nicht auf den allerersten Blick schon klar wird, die Sieben
Todsünden. Sagt der Maler.

Keine Konzeptkunst

Bei weitem nicht alles in dieser Kunstschau erschließt sich
zügig, und neben den komplexen personellen und stilistischen
Bezüglichkeiten ahnt man schnell doch auch eine gewisse Lust
am  Verbergen  und  Verrätseln.  Keine  Konzeptkunst  sei  dies,
unterstreicht  der  (demnächst  in  den  Ruhestand  wechselnde)
Museumsleiter Prof. Ferdinand Ullrich im Pressetermin, sondern
es sei eine Kunst, die erst im Prozeß des Entstehens ihre Form
finde.  Und  sicherlich  auch  im  Spielerischen,  das  diesem
Vorgehen ebenso eigen ist.

Altmodische,  wandhängende  „Flachware“  denn  also?  Nun,
eigentlich schon, aber warum auch nicht. Jedenfalls bereitet
die  Begegnung  mit  Anton  Hennings  Kunstauffassung  in  der
Recklinghäuser  Kunsthalle  großes  Vergnügen.  Etliche  Bilder
würden bestimmt auch den Simpsons gefallen.

„Anton  Henning  –  95  hypermanische  Paraphrasen“,
Kunsthalle Recklinghausen, Große Perdekamp-Straße 25-27.
Bis 17 April 2017.
Geöffnet Dienstag bis Sonntag 11 bis 18 Uhr,  Montag
geschlossen
Telefon +49(0)2361-50-1935
Telefax +49(0)2361-50-1932
info@kunst-re.de 
www.kunsthalle-recklinghausen.com
Eintritt 5 Euro, ermäßigt 2,50 Euro.

http://www.ferdinand-ullrich.de/
mailto:info@kunst-re.de
http://www.kunsthalle-recklinghausen.com


Junger  Westen:  Rückkehr  der
50er Jahre
geschrieben von Bernd Berke | 27. Oktober 2024
Recklinghausen. Man kann es sich denken: Nach dem Zweiten
Weltkrieg herrschte allseits Nachholbedarf. Beileibe nicht nur
in materieller, sondern auch in geistiger Hinsicht. Der Mensch
lebt  eben  nicht  vom  Brot  allein.  Vor  dem  Horizont  dieser
Zeitstimmung bildete sich 1948 im Ruhrgebiet eine folgenreiche
Künstlergruppe: der „junge westen”.

Jetzt,  runde  60  Jahre  danach,  kommt  die  Gruppe  an  ihrem
Gründungsort Recklinghausen wieder zu Ehren. Noch heute gibt
es zur Erinnerung den renommierten Kunstpreis „junger westen”.
Führende Köpfe dieses Künstlerkreises waren der Hagener Emil
Schumacher, Thomas Grochowiak, Gustav Deppe, Heinrich Siepmann
und Hans Werdehausen. Namen, die (mit Ausnahme von Schumacher)
heute nicht mehr ganz so geläufig sind.

Von regionalen
Industrie-Motiven
zur Abstraktion

Die  Gruppe  wurzelte  im  Expressionismus  und  richtete  sich
bewusst  regional  aus.  Anfangs  griffen  die  Künstler  häufig
Motive  aus  der  Ruhrgebiets-Industrie  auf,  wie  etwa  Thomas
Grochowiak  mit  „Der  Fördermaschinist”  (1950).  Erkennbare
Gestalt,  doch  kein  platter  Eins-zu-eins-Realismus,  sondern
aufs Wesentliche zielend.

Doch  alsbald  machte  sich  (zuweilen  heiß  und  polemisch
umstritten) der Zug zur Abstraktion bemerkbar. Er ging in
verschiedene Richtungen, mal eher geometrisch (konstruktiv),
mal  mehr  emotional  (gestisch)  gewendet.  Viele  Wege  führen
durch Fläche und Farbe. Jedenfalls hat sich seinerzeit die
abstrakte  Formensprache  spätestens  mit  der  documenta  1959
durchgesetzt.  Überdies  passt  Abstraktion  bestens  zu  den

https://www.revierpassagen.de/1988/junger-westen-ruckkehr-der-50er-jahre/20080810_1406
https://www.revierpassagen.de/1988/junger-westen-ruckkehr-der-50er-jahre/20080810_1406


aktuellen  Trends  auf  dem  heutigen  Kunstmarkt.  Zufall  oder
glückliche Fügung?

Recklinghausens  Kunsthallen-Chef  Ferdinand  Ullrich  ist
überzeugt:  „Die  50er  Jahre  kommen  wieder!”  Selbst  manche
Nierentische  und  Tulpenlampen  seien  grandiose  Schöpfungen
gewesen; erst recht die Kunst jener Zeit, die sich oft dem
Alltag  näherte  –  und  zwar  keineswegs  subversiv,  sondern
gleichsam  hilfsbereit:  Man  sieht  es  deutlich  anhand  einer
Mappe  mit  Tapetenmuster-Entwürfen  des  „jungen  westens”  für
eine Wuppertaler Firma. Phantasie-Girlanden im Stil der Zeit
für die heimischen Wände. Das hatte ‚was! Später gab es gar
„informelle” (also von spontanen Impulsen gesteuerte) Entwürfe
für Spielplatzmobiliar wie etwa Kinderrutschen. Gut denkbar,
dass die Umsetzung an Sicherheitsbedenken gescheitert ist.

Alltagsnähe in
der Tradition
des Bauhauses

Hinter all dem stand die Idee eines „Neuen Bauhauses”, das in
großer Tradition Kunst und Leben versöhnen sollte. Zeitweise
gab  es  Pläne,  dieses  „Bauhaus”  an  der  Werkkunstschule  in
Dortmund  anzusiedeln.  Leider  hat  sich  dieses  Projekt
zerschlagen. Wer weiß, was daraus hätte wachsen können.

Recklinghausen  zeigt  rund  80  ausgewählte  Werke  von  16
Künstlern, Kurator ist der stellvertretende Kunsthallen-Chef
Hans-Jürgen Schwalm. Nicht nur der „junge westen” selbst ist
vertreten,  sondern  auch  Gäste,  die  damals  an  ihren
Ausstellungen  teilgenommen  haben:  HAP  Grieshaber,  Fritz
Winter, Hubert Berke, Georg Meistermann, Hann Trier und der
ungemein dynamische K. O. Götz, der (weit über die „Provinz”
hinaus) in Paris Furore machte.

Lauter starke Positionen also, deren Originalität jetzt noch
wirkt. Die meisten Bilder dürften selbst Skeptiker mit der
Abstraktion versöhnen. Die ist hier nämlich kein Freibrief für



Beliebigkeit,  sondern  bringt  Formen  verbindlich  auf  den
Begriff. Zudem erlaubt die Schau Entdeckungen. Etwa diese: Vor
seinen Farbräuschen hat Emil Schumacher Bilder wie „Der Herd”
geschaffen; ein wahrhaft ausdrucksvolles Geräte-„Porträt” aus
dem Küchenbezirk.

Fazit: Auf solch anregende Weise darf ein Hauch der 50er Jahre
gern wieder wehen.

___________________________________________________

INFOS:

Ein  Mentor  und  „Geburtshelfer”  der  Gruppe  „junger
westen” war Franz Große Perdekamp, erster Direktor der
Kunsthalle Recklinghausen.
Ort der ersten Ausstellung im Vorfeld der Gruppenbildung
war 1947 die Lebensmittel-Etage des Kaufhauses Althoff
(Recklinghausen).
Ausstellung bis 28. September, Kunsthalle Recklinghausen
(Bunker am Hauptbahnhof). Geöffnet Di-So 11-18 Uhr. Eine
kleinere  Auswahl  zum  „jungen  westen”  wird  auch  in
Dortmund zu sehen sein – mit Werken von Gustav Deppe,
Ernst Hermanns und Heinrich Siepmann: 3. September bis
24. Oktober im RWE Tower (Freistuhl 7). Mo-Fr 9-17 Uhr.

Ein  Künstler,  der  die
Gegensätze  liebt  –
Ausstellung  der
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Ruhrfestspiele  präsentiert
Günther Förg
geschrieben von Bernd Berke | 27. Oktober 2024
Von Bernd Borke

Recklinghausen. Fast ist’s wie beim Dichter Ringelnatz, der
einst  diesen  Werkstoff  im  Reime  besang:  Da  gibt  man  den
Dingern einen ganz kleinen Stips – und da sind sie aus Gips.
Aus  dem  eher  unedlen  Material,  geradezu  unförmig
aufgeschichtet, hie und da „wild“ bemalt, wuchern zudem in
schönster  Regellosigkeit  solche  Fragmente  hervor:
Dichtungsgummi,  Latex-Fetzen,  Bruchstücke  eines  Sägeblatts
oder zerbeulte Getränkedosen.

Trash-Kunst von der Müllhalde, Überbleibsel vom Baumarkt? Was
die puren Materialien anbelangt: ja, irgendwie schon. Es sind
spontan  verwendete  Fundstücke.  Doch  der  Künstler  erhebt
(ironischen) Geltungs-Anspruch, denn diese Skulptur-Collagen
quellen auf hehren weißen Podesten vor sich hin – wie ferne
klassische Vor-Bilder, doch so ganz anders geformt.

Günther  Förg,  1952  in  Füssen  geborener  documenta-  und
Biennale-Teilnehmer, scheut weder große noch kleine Gesten.
Bei ihm relativiert sich ja alles mit Leichtigkeit. Geschwind
überspringt er Gattungsgrenzen der Kunst. Auch sind Konzept
und Zufall bei ihm keine Gegensätze. Sogar Pfusch würde nicht
großartig auffallen.

Recklinghausens  Kunsthalle  präsentiert  rund  120  neuere
Plastiken,  Gemälde  und  Fotografien  von  Förg,  und  zwar  im
Rahmen  der  Ruhrfestspiele.  Das  ist  diesmal  nicht
selbstverständlich.

Streit hinter den Kulissen

Es  gab  Streit  hinter  den  Kulissen,  und  es  blieb  lange

https://www.revierpassagen.de/84276/ein-kuenstler-der-die-gegensaetze-liebt-ausstellung-der-ruhrfestspiele-praesentiert-guenther-foerg/20040501_2234
https://www.revierpassagen.de/84276/ein-kuenstler-der-die-gegensaetze-liebt-ausstellung-der-ruhrfestspiele-praesentiert-guenther-foerg/20040501_2234


ungewiss,  ob  die  neue  Festspiel-Direktion  (Chef:  Frank
Castorf) die bildende Kunst überhaupt noch einbeziehen wollte.
Kunsthallen-Chef Ferdinand Ullrich musste nach überstandenem
Gezerre in Windeseile planen: „Hätten wir keine Festspiel-
Ausstellung mehr, so wäre das eine Katastrophe für das Haus.“

Mit dem Titel hat man sich sprachlich angeschmiegt: „make it
new“ (Mach’s neu) heißt die Förg-Schau, während die gesamten
Festspiele unter dem Motto „No fear“ (keine Angst) stehen.

Vor der Eingangstür erhebt sich ein massiver, von Förg weiß
getünchter Aluminium-Block: Einladung und Bremswirkung halten
sich die Waage. Besagte Gips-Gebilde empfangen den Besucher
sodann reihenweise im Erdgeschoss.

Der Betrachter muss sich recken

Im ersten Stock sieht man eigens für diesen Ausstellungsort
gefertigte  Tafelbilder,  darunter  ein  zwölf  Meter  langes
Riesenformat. Malerisch flott zitiert werden hier etwa die
schmalen  Fensteröffnungen  der  Kunsthalle,  eines  früheren
Weltkriegs-Bunkers.  Kann  etwas  zugleich  geöffnet  und
geschlossen  wirken?  Diese  Vexierbilder  schon!

Unterm Dach der Kunsthalle muss man sich recken: Hoch an die
Wände hat Förg seine Architektur-Fotos gehängt, die zumeist
nüchterne Bauhaus-Architektur aus dem Prag der 1920er Jahre
zeigen.  Förg  will  jedoch  nicht  dokumentieren.  Seine
schwarzweißen Lichtbilder erfassen willkürliche Ausschnitte,
sie wirken wie im Vorübergehen aufgenommen, sind gelegentlich
unscharf und verwischt. Zu allem Überfluss nimmt Förg es ganz
bewusst  in  Kauf,  dass  sich  das  einflutende  Licht  auf  der
Verglasung  spiegelt.  Hier  kann  sich  der  Besucher  nicht
bequemen.

Irritierend auch das Umfeld: Förg, der gern in Serien denkt
und handelt, hat sich 18 satteldachförmige Pulte bauen lassen
und  sie  jeweils  beidseits  mit  sichtlich  flugs  entworfenen
Acryl-Malereien verziert, so dass sich 36 „Motive“ ergeben.



Gitter- und Fensterstrukturen überwiegen bei diesem äußerst
freien Spiel mit architektonischen Vorgaben. Und auch hier
gibt’s  flirrende  Doppelwirkungen:  behaust  und  unbehaust,
standfest und flüchtig.

Günther Förg: „make it new“. Kunsthalle Recklinghausen (am
Hauptbahnhof).  Eröffnung  Sonntag,  2.  Mai.  Bis  18.  Juli.
Katalog 21 Euro.

Was heißt denn hier naiv –
Kunsthalle  Recklinghausen
zeigt  Werke  von  russischen
Laienmalern
geschrieben von Bernd Berke | 27. Oktober 2024
Von Bernd Berke

Recklinghausen. Wenn wir von naiver Kunst reden, so ist das
allemal ein unscharfer Sammelbegriff. Sicher, da gibt’s die
unbedarften  Sonntagsmaler,  die  aus  schierem  Horror  vacui
(Angst  vor  Leere)  auch  noch  den  letzten  Bildwinkel
besinnungslos füllen – gegen jede kompositorische Vernunft.
Doch manche, die gleichfalls „naiv“ genannt werden, sind eher
subversiv veranlagt und üben sich im freien Spiel mit dem vom
Kunstbetrieb Verdrängten.

Mit der Recklinghäuser Kunsthalle traut sich jetzt mal wieder
ein stockseriöses Haus ans Thema heran – eine Anknüpfung an
örtliche  Gepflogenheiten,  denn  hier  setzte  sich  schon  der
frühere  Hausherr  Thomas  Grochowiak  fürs  rege  Schaffen  der
Laien  ein.  Auf  drei  Etagen  präsentiert  man  nun  rund  60
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Arbeiten von „Russischen Naiven“ neueren Datums.

Die Bilder stammen aus der weltgrößten Spezialsammlung, welche
von  der  Galeristin  Charlotte  Zander  in  einem  Schloss  bei
Stuttgart verwahrt wird. Im „Ländle“ (Tübinger Retrospektive)
ist derzeit ja auch der Berühmteste aller Naiven zu bewundern:
der  „Zöllner“  Henri  Rousseau,  der  längst  alle  Weihen  der
Kunstgeschichte empfangen hat.

Die Russen stehen immer noch mehrheitlich für eine dörflich
orientierte Themenwahl, die meist um Frömmigkeit und Feste im
Jahreslauf kreist oder auch Wolfsrudel in sibirischer Kälte
aufsucht. Das unverkennbare Prägemuster etlicher Bilder gibt
die  große  Ikonen-Tradition  vor.  Und  diese  religiösen
Schöpfungen  waren  nun  einmal  flächig,  sie  enthielten  sich
jeder perspektivischen Raffinesse.

Das Ungelenke wird kultiviert

Recklinghausens  Kunsthallen-Chef  Ferdinand  Ullrich  scheint
aber selbst ein wenig im Zwiespalt zu stecken. Sein geschulter
Blick  merkt  den  Bildern  natürlich  „das  Ungelenke,  Nicht-
Gekonnte“ an. Derlei Defizite aber würden von den Besten der
Zunft  auf  frappante  Außenseiter-Weise  „kultiviert“  und
produktiv gewendet, findet der Museumsmann.

Gilt also der Spruch „avanti dilettanti“? Beileibe nicht nur.
Wenn  etwa  ein  Pawel  Leonow  seine  üppigen  Szenarien  von
freudigen Festivitäten ausbreitet, so geschieht dies zwar ohne
jede Perspektive und Tiefenstaffelung. Doch seine umstandslos
aufzählend  und  aufschichtend  gestuften  Werke  verweisen  auf
moderne Verfahren der seriellen Art.

Auf Bildern wie „Treffen der Königin von Holland“ (1998) reiht
Leonow alle Geschehnisse simultan . Es ist eine Malerei wie
mit  staunend  offenem  Munde,  manches  Gesehene  zwanghaft
wiederholend. Groteske Fügungen: Vögel fliegen immer wieder in
derselben  Gruppen-Formation,  Hubschrauber  reihen  sich  artig
ein.  Auch  auf  der  Straße  sind  Autos  und  Tiere  brav



hintereinander unterwegs. Überholen verboten. Musiker, die zum
Fest aufspielen, erscheinen in symbolhafter Erstarrung wie auf
einem Fries. Und alles, selbst ein ansonsten munterer Zirkus,
wird von akkuraten Hecken rechteckig eingefriedet; ganz so,
als seien die Phantasie-Räume, die sich da öffnen könnten, dem
Künstler selbst zu weitläufig.

Wo die nackten Paare fliegen

Mag die pure Malweise auch naiv, wenig professionell (und gar
nicht akademisch) wirken, so könnte die Haltung, die sich
dahinter offenbart, als nahezu avanciert gelten. Postmoderne
Profis, die eh mit allem Verfügbaren spielen, fänden wohl
einiges Vergnügen darin. Ganz und gern zu schweigen von Joseph
Beuys‘ altem Sprüchlein, jeder sei ein Künstler.

Bildmächtigster Maler der Schau, die punktuell auch schon mal
an die Kitschgrenze rührt, ist wohl Alexander Belych. Seine
seltsam symmetrische, jedoch mehrdeutige Darstellung „Liebe,
Liebe“  summiert  in  Chagall-Manier  fliegende  nackte  Paare,
einen lüsternen Wolf, körperlose Hände, die sich aus einem
züngelnden Feuer recken, sowie allerlei erzählendes Beiwerk.
Ist’s  nun  das  Paradies  oder  nicht  doch  eine  Hölle  der
Liebenden?

Russische  Naive.  Kunsthalle  Recklinghausen  (direkt  am
Hauptbahnhof). Bis 30. September. Di-So 10-18 Uhr. Eintritt
2,50 DM, Katalog 25 DM.

Die (noch) verborgene Kunst –
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Ruhrfestspiele und ÖTV-Streik
geschrieben von Bernd Berke | 27. Oktober 2024
Von Bernd Berke

Recklinghausen. Nach der Premiere des Musicals „Kiss me, Kate“
(die WR berichtete), liegt jetzt ein zweites Hauptereignis der
Ruhrfestspiele wegen des ÖTV-Streiks auf Eis: die Ausstellung
„Cowboys and Indians“.

Wirrwarr am Samstag: Hatte es mittags noch geheißen, die Schau
werde nicht eröffnet, aber zumindest der Presse vorgestellt,
war  am  Nachmittag  schon  wieder  alles  anders.  Auch  die
versammelten  Journalisten  durften  noch  keinen  Blick  hinter
jene Eisentür werfen, hinter der Bilder von Andy Warhol, Horst
Gläsker, Friedemann Hahn und Horst Antes vorerst verborgen
bleiben.

Kunsthallen-Chef  Dr.  Ferdinand  Ullrich  hatte  eine  solche
Situation noch nicht erlebt: eine fix und fertige Ausstellung,
auf die er merklich stolz ist, die er aber niemandem zeigen
darf. Zwar standen keine Streikposten vor der Kunsthalle, doch
eine  Weisung  der  Festspiel-Geschäftsführung  hatte  dem
Museumsleiter  die  Hände  gebunden.

Grundlage ist ein Abkommen zwischen der ÖTV-Kreisleitung und
der Festspiel GmbH. Genaugenommen werden nicht die Festspiele
als  solche  bestreikt,  sondern  „nur“  die  städtischen
Einrichtungen, die an das Festival vermietet sind. Dazu zählen
Festspielhaus  und  Kunsthalle,  nicht  aber  das  „Theater  im
Depot“. Jedenfalls verpflichteten sich die Festspiel-Macher,
den Streik nicht zu brechen.

Ferdinand  Ullrich  schilderte,  in  welchem  Zwiespalt  viele
Kulturschaffende  dieser  Tage  stecken.  Man  wolle  den  ÖTV-
Aktionen nicht in die Parade fahren, aber doch liebend gern
die Früchte der oft monatelangen Proben- und Vorbereitungs-
Arbeit  herzeigen.  Nicht  nur  Theaterleute,  sondern  auch
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Ausstellungsmacher  arbeiteten  –  mit  stetig  wachsender
Anspannung — auf Premieren- bzw. Eröffnungs-Termine hin. Wenn
die dann ungenutzt verstrichen, sei erst einmal „die Luft
‚raus“ (Ullrich).

Auch finanzielle Probleme wirft die Situation auf. Natürlich
entgehen den Ruhrfestspielen Eintrittsgelder. Sie müssen aber
nach Lage der Dinge wohl auch an Streiktagen die (maßvolle)
Miete  für  jene  Gebäude  zahlen,  die  sie  derzeit  aufgrund
„höherer Gewalt“ gar nicht bespielen können.

Vollends  vertrackt:  Andererseits  finanziert  die  ÖTV  via
Gewerkschaftsbund die Festspiele mit.

Festspiel-Schauen  in
Recklinghausen:  Deutlich
näher an der Gegenwart
geschrieben von Bernd Berke | 27. Oktober 2024
Von Bernd Berke

Recklinghausen. Museums-Chef Dr. Ferdinand Ullrich machte am
Samstag die Probe vor versammelter Presse. Erst Klopfzeichen,
dann:  „Wolfgang,  hörst  du  mich?“  –  Beuys-Schüler  Wolfgang
Wendker (alias „IGADiM“) hörte. Dumpf kamen seine Antworten
(„Mir geht’s gut“) aus einem mit Stahldeckel verschlossenen
Erdloch. Der unterirdische Künstler (die WR berichtete über
das  Projekt)  setzt  den  wohl  auffälligsten  Akzent  bei  der
Ausstellung der Ruhrfestspiele.

Doch  auch  sonst  hält  die  gestern  eröffnete  „Europäische
Werkstatt  Ruhrgebiet“  einiges  bereit.  Sicher:  Es  gibt  da
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einige Kopfgeburten, die ihre Deutung gar zu offensichtlich
nahelegen. Doch das Gros der Arbeiten hält auch dem kritischen
zweiten  Blick  stand.  Vorbei  jedenfalls  die  Zeiten  jener
Festspiel-Schauen,  bei  denen  pflichtschuldigst  die
montanindustrielle  Vergangenheit  bemüht  wurde,  meist  mit
Gemälden aus der ersten Hälfte des Jahrhunderts. Diesmal ist
man deutlich näher an der Gegenwart.

Der Strukturwandel im Revier gibt gleichsam den Takt vor, 34
Künstler  aus  ganz  Europa  (Polen  bis  Island,  Türkei  bis
Norwegen) haben sich damit auseinandergesetzt. Bis auf einige
Projektskizzen gibt’s auch keine Bilder zu sehen, sondern 55
Installationen in allen drei Museen der Stadt und im Freien.
Einige Arbeiten werden der Stadt erhalten bleiben. Die Kunst
erobert Terrain.

Bestes  Beispiel  in  diesem  Sinne  ist  Vincenzo  Bavieras
gigantischer  „Streitwagen“  auf  einer  Wiese  vor  dem
Hauptbahnhof. Das Monument des Schweizers besteht aus einer
Seilscheibe  und  Fahrleitungsmasten,  greift  also  Formen  des
Bahnverkehrs und der Zechentechnik auf, verschmilzt sie zu
geglückter Einheit.

Der Italiener Silvio Wolf erhebt, vor allem an der Fassade der
Kunsthalle,  mit  Blattgold-Einfasssungen  simple  Signets  des
Bergbaus ironisch zu Ikonen, er bezieht sich damit auch auf
das  renommierte  Ikonenmuseum  am  Ort.  Just  dort  entfachte
Raffael  Rheinsberg  (Berlin)  Volkszorn,  weil  er  die
Gebäudefront mit einem Fries von Gefahrenwarnschildern aus der
Arbeitswelt  versehen  hat.  Manche  sehen  darin  eine
Verunglimpfung  religiöser  Inhalte  des  Ikonenmuseums.
Staunenswert präzise hat Andrej Roiter (UdSSR) eine Wehmut des
Reviers mit seinen „Workersongs“ (Arbeiterlieder) getroffen:
Kalte  Neonschrift  überstrahlt  schäbige,  mit  Kohlestaub
gefüllte Koffer. Die Vergangenheit auf Abreise ins Exil.

Abgesänge aufs schwarze Gold auch sonst: Der Spanier Julio
Jara präsentiert Kohlebrocken im abweisenden Stahlgehege wie



Reliquien,  der  Brite  David  Nash  schichtet  verkokelte
Grubenhölzer zu einer Art Grabeshügel auf. Die schöne neue
Zukunftswelt  der  Europäischen  Gemeinschaft  (EG)  hat  der
Schwede Stefan Karlsson im Visier: Er packt die Buchstaben E
und G schlicht auf zwei Einkaufswagen – ein Kontinent erliegt
Kommerz und Konsum.

„Europäische  Werkstatt  Ruhrgebiet“.  Recklinghausen,
Kunsthalle,  Vestischeses  Museum,  Ikonenmuseum,  diverse
Freigelânde.  Bis  17.  Juli.  Di-Fr  10-18,  Sa/So  10-17  Uhr,
Katalog 20 DM.

Die  Malerei  befragt  sich
selbst  –  Gruppen-Ausstellung
in Recklinghausen
geschrieben von Bernd Berke | 27. Oktober 2024
Von Bernd Berke

Recklinghausen. Mit Farbwerten experimentiert der eine, der
andere mit Perspektiven, der dritte mit dem Wechselspiel von
Abstraktion und Gegenstand. Jeder der acht Künstler, die unter
dem  Allerwelts-Titel  „Malerei  ’90“  in  der  Kunsthalle
Recklinghausen versammelt sind, verfolgt seine Richtung, doch
haben  sie  eines  gemeinsam:  Sie  befragen  einmal  mehr  die
malerischen Mittel auf Aussagekraft und Tauglichkeit.

Zwischen  30  und  40  Jahre  alt,  sind  sie  samt  und  sonders
bereits gestandene, wenn auch nicht berühmte Vertreter ihres
Faches. Praktisch alle Arbeiten stammen aus neuester Atelier-
Produktion,  waren  also  noch  nicht  öffentlich  zu  sehen.
Hingegen haben alle früher schon einmal in der Kunsthalle
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ausgestellt. Deren Leiter, Ferdinand Ullrich, präsentiert also
einige seiner Vorlieben gebündelt. Das kommt einem Bekenntnis
und wohl auch einer Absichtserklämng für die Zukunft gleich.

Die Auswahl hat unbestreitbare Qualitäten, jeder Künstler ist
auf unverwechselbarem Wege. Der Recklinghäuser Martin Bartel
irritiert mit großflächig-schwarzen Rauten-Mustern. Erst bei
genauestem  Hinsehen  ahnt  man,  daß  unter  dem
lichtverschlingenden Schwarz ein Farbgrund liegen muß. Gert
Brenner (Köln) zeigt u. a. ein großes „Breitwand“-Blumenbild,
in Duktus und Farbwahl von fernher an Van Gogh erinnernd.
Daneben  lassen  ausschnitthafte  Kleinformate  die  Auflösung
solcher  Blumenmotive  zu  rein  malerischen  Vorgängen  wie
spontaner  Pinselführung  und  autonomer  Farben-Spur  erkennen.
Bei Giso Westing (Hannover) läuft der Prozeß umgekehrt. Er
erfindet abstrakte Figurationen, die wie Gegenstände wirken,
freilich wie fremde, noch nie gesehene.

Ganz anders Jörg Eberhard (Düsseldorf). Er befaßt sich in
seinen  Stadt-Bildern  mit  perspektivischen  Verzerrungen  und
greift dabei auch auf die heute ungewohnte mittelalterliche
Sehweise zurück, die er in moderne, geometrisch orientierte
Malerei  überführt.  Eigenständiger  Ansatz  auch  bei  Hartmut
Neumann  (Köln):  Das  flammende  Dunkel  seiner  Wildnis
„Berggeschwür“  etwa  könnte  die  furchtbare  Gegenwehr  einer
zerstörten  Natur  meinen.  Zwischen  fast  altmeisterlich
ausgeführten Partien verlaufen Farbrinnsale wie Verletzungen.
Ein  fröhlich-dschungelhaftes  Chaos  vermitteln  hingegen  die
Arbeiten von Bernhard Sprute (Bad Oeynhausen), sie rufen die
Vorstellung eines paradiesischen Urzustands wach.

Technisch  in  der  Tradition  eines  Yves  Klein  stehend,
„springen“ die Bilder Peter Reuters (Münster) den Betrachter
geradezu angriffslustig an. Diese Kraft entsteht, weil Reuter
– wie seinerzeit Klein – keine Bindemittel verwendet, sondern
unvermindert leuchtende Farb-Pigmente aufträgt. In der Wirkung
aggressiv,  sind  diese  Bilder  als  Material  doch  höchst
empfindlich. Das Pigmentpulver bröckelt rasch. A. K. Schulze



(Münster) setzt mit seinen Minimal-Bildem auch einen komischen
Akzent,  zum  Beispiel  so:  Große  dunkle  Fläche,  darin  zwei
winzige helle Quadrate. Bildtitel: „Hasi“. Die Quadrate als
vorstehende Hasenzähnchen.

„Malerei  ’90“.  Kunsthalle  Recklinghausen  (am  Hauptbahnhof).
Bis 1. Januar 1991.

„Engelsburg“  soll  Kunsthalle
zur  Spitzenadresse  machen  –
Riesenchance  fürs  Museum  /
Rätsel um Heyme-Äußerung
geschrieben von Bernd Berke | 27. Oktober 2024
Von Bernd Berke

Recklinghausen. Allerbeste Aussichten auf eine repräsentative
neue  Ausstellungsstätte  hat  jetzt  die  Kunsthalle  in
Recklinghausen. Das Institut, das nach dem Krieg notdürftig in
einem Bunker gegenüber dem Hauptbahnhof angesiedelt wurde und
dort bis heute mehr schlecht als recht residiert, könnte in
etwa  zwei  bis  drei  Jahren  die  historische  „Engelsburg“
beziehen.

Dieses in ursprünglicher Gestalt um 1700 errichtete Gebäude
dient derzeit noch als Nobelhotel, doch der Pächter zieht sich
zurück. Unterdessen hat die Stadt Recklinghausen den Bau für
3,8 Mio. DM erworben. Für den Umbau zum Museum müßten etwa 15
bis 20 weitere Millionen veranschlagt werden. Die politischen
Entscheidungen darüber sind bereits auf gutem Wege.
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„Phantastische  Chancen  für  die  Zukunft“  sieht  Kunsthallen-
Leiter Ferdinand Ullrich. In der „Engelsburg“ werde man große
Teile  des  Eigenbesitzes  und  Wechselausstellungen  zugleich
zeigen können – eine Möglichkeit, die man auch in weitaus
größeren  Städten  (etwa  beim  Ostwall-Museum  in  Dortmund)
herbeisehnt.  Die  ständige  Präsentation  von  Eigenbesitz,  so
Ullrich, könne mitunter ungeahnte Folgen nach sich ziehen. So
seien  viele  Künstler  eher  zu  Schenkungen  oder  „Rabatt-
Verkäufen“ an Museen bereit, wenn sie sähen, daß sie mit ihren
Arbeiten ins bestehende Sammlungs-Konzept passen. Bei einem
jährlichen  Mini-Ankaufsetat  von  10  000  DM,  wie  er  in
Recklinghausen besteht, wäre allein eine solche Wirkung Gold
wert.

Nicht zuletzt stimmt an der „Engelsburg“ auch das Ambiente.
Die Lage ist ideal, sie würde endlich auch „Laufkundschaft“
ins Haus ziehen, und ein zugehöriger Park verführt geradezu
zur Aufstellung von Freilichtskulpturen. Kurz und gut: Mit dem
Umzug in die „Engelsburg“ ware die Recklinghäuser Kunsthalle
schlagartig eine der feinsten Kulturadressen im Revier.

Am Rande einer Ausstellungs-Vorbesichtigung sprach Ferdinand
Ullrich  gestern  auch  über  sein  Verhältnis  zum  Essener
Schauspielchef Hansgünther Heyme, der ja neuerdings auch die
Geschicke der Ruhrfestspiele in Recklinghausen bestimmt. Für
Irritation hatte Heymes mehrfach wiederholte Äußerung gesorgt,
er, Heyme, entscheide ganz allein darüber, wer künftig die
Kunstausstellungen der Ruhrfestpiele macht. Bisher war dies
immer Sache des Leiters der Kunsthalle gewesen. Ullrich hätte
Heymes  Ausspruch  also  als  Affront,  als  eine  Art
Mißtrauensvotum auslegen können. Mittlerweile, wenn auch recht
spät, hat es eine Aussprache zwischen beiden gegeben. Ullrich
betönt, daß er sich mit Heyme in punkto Kunstauffassung sehr
wohl einigen könne. Und wenn Heyme es wirklich schaffe, eine
Berühmtheit wie etwa den Ausstellungsmacher Harald Szeemann
nach Recklinghausen zu holen, sei das nur zu begrüßen: „Etwas
Besseres könnte dieser Stadt doch gar nicht passieren“.



Als  eine  Art  Zwischenbilanz  und  Standortbestimmung  von
Ullrichs Museumsarbeit kann auch in diesem Zusammenhang die
Ausstellung „Malerei ’90“ mit rund 80 Arbeiten von acht jungen
Künstlern gelten, die an diesem Wochenende eröffnet wird. Die
WR wird darauf zurückkommen.


